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Amtliches. 


Berlin, 28. Auguſt. Der König hat den Amtsrichter Haven⸗ 
Hein aus Arnswalde i. M. zum Regierungsrath ernannt; ſowie 
dem Kreisphyſikus, Sanitätsrath Dr. med. Chrzéscinski zu Kolmar 
den Charakter als Geheimer Sanitätsrath, und dem praktiſchen 
Arzt Dr. med. ne — zu Wongrowitz den Charakter als 

anitätsrath verliehen. 1 5 
2 Der Dr med. Heidenhain zu Berlin ift zum außerordentlichen 
Profeſſor in der mediziniſchen Jatultät der Univerſität Greifswald 
ernannt worden. 88 ER i 

Der Bergaſſeſſor und bisherige 8 Poeppinghaus 
ift unter Beilegung des Charakters als Bergmeiſter zum Berg⸗ 
revierbeamten ernannt und mit der Verwaltung des Bergreviers 
Commern⸗Gmünd, Amtsſitz Euskirchen, betraut worden. 


—— -i . ß TEEN TEE. 


Politiſche Heberſicht. 
Poſen, 29. Auguſt. 

Auch die „Kölniſche Volkszeitung“ läßt ſich jetzt aus 
Berlin melden, daß die Bemühungen eines befreundeten Hofes, 
den Fürſten Bismarck zu einer freundlichen Haltung 
gegen den Kaiſer umzuſtimmen, gelungen ſeien. Aus 
Kiſſingen wird dem „Schwäbiſchen Merkur“ gemeldet, daß 
daſelbſt am Sonntag vom Fürſten Bismarck zwei Schweizer 
zum Frühſtück geladen waren. Dabei kam man auf die ſo⸗ 
ziale Frage zu ſprechen. Auf die ihm von den Schweizern 
vorgelegte Frage, was er von der ſchweizeriſchen Sozialpolitik 
im Gegenſaß zur deutſchen halte, und ob er glaube, daß jene, 
welche durch Aufſtellung des Arbeiterſekretärs eine vermittelnde 
Haltung zwiſchen Arbeit und Kapital anzubahnen ſuche, Aus⸗ 
ſichten auf Erfolg in Löſung der ſozialen Frage haben werde, 
erwiderte Fürſt Bismarck: Für ihre Staatsform mag das 
gehen, für die Monarchie geht es nicht. Die Monarchie giebt 
wenn ſie ſich auf die Arbeitermaſſen ſtützen pi 


bit auf, 


Wie bereits früher gemeldet wurde, ſteht in Sachſen nach 
Aufhebung des Sozialiſtengeſetzes eine weſentlich ver— 
ſchärfte Anwendung des Verſammlungsrechtes zu er— 
erwarten, die bereits heute in einem Leitartikel der amtlichen 
„Leipz. Ztg.“ angekündigt und begründet wird. Nach der An⸗ 
icht dieſes Regierungsblattes iſt es eine Hauptſache, durch 
Polizeimaßnahmen vorbeugend zu wirken, daß eine Auf⸗ 
hetzung der Maſſen überhaupt unmöglich werde. In dieſem 
Sinne würden die §§ 5 und 12 des ſächſiſchen Vereins- und 
Verſammlungsrechtes bei gehöriger Wachſamkeit der Polizei⸗ 
behörden jedenfalls ausreichen. Das ſtrafrichterliche Einſchrei⸗ 
ten könne das begangene Unrecht wohl ſühnen, das angerichtete 
Unheil aber und die vergiftende Wirkung des geſprochenen 
Wortes niemals rückgängig machen. Geſetzliche Vorſchriften, 
gewiſſe Geſetzesübertretungen noch vor ihrer Begehung zu ver⸗ 
hüten, ſeien unentbehrlich. Die Anwendbarkeit der erwähnten 
85 5 und 12 des Vereinsgeſetzes in dieſem Sinne ſtehe zweifel⸗ 
los feſt, denn dieſe Paragraphen geſtatten das Verbot von 
Verſammlungen, deren Zweck es iſt, „Geſetzesübertretungen zu 
begehen, dazu aufzufordern oder dazu geneigt zu machen“, 
reſp. das Verbot von Auf- und Umzügen, ſowie von Feſtlich⸗ 
keiten, von denen eine Gefahr für die öffentliche Ruhe, Ordnung 
und Sicherheit zu befürchten iſt. Nachdem es aber in ſozial⸗ 
demokratiſchen Verſammlungen nahezu zur Regel geworden ſei, 
zum gewaltſamen Umſturz der beſtehenden Staatsordnung auf- 
ufordern, ſei an der Anwendbarkeit jener Geſetzesbeſtimmungen 
auf ſozialiſtiſche Verſammlungen wohl kaum noch zu zweifeln. 
Weniger erfreulich liege die Sache mit der Preſſe, denn das 
Preßgeſetz vom 7. Mai 1879, welches die „Leipz. Ztg.“ als 
ein „liberales Muſtergeſetz“ bezeichnet, enthalte von einer der⸗ 
artigen vorbeugenden Thätigkeit ſo gut wie nichts. Die vor⸗ 
läufige Beſchlagnahmung, welche der § 23 geſtattet, ſei nicht 
ausreichend und könne in der Regel erſt zu ſpät erfolgen. 
Bezüglich der Preſſe werde man daher wohl kaum auf die 
Dauer ohne Sonderbeſtimmungen auskommen, wie ſie das 
Ausnahmegeſetz darbot. 

Der „Magd. Ztg.“ wird beſtätigt, daß die Angaben, 
welche der Vorſitzende des Grubenarbeiter-Verbandes von 
Lancaſhire Woods kürzlich über Erkundigungen des Deutſchen 
Kaiſers nach den engliſchen Arbeiterverhältniſſen 
gemacht hat, auf die bekannte, im Auftrage des Handels⸗ 
miniſters unternommene Enquete des Oberbergrath Naſſe 
zurückzuführen ſind. Von den Herren iſt, wie man dem 
Blatte ſchreibt, außer Woods u. A. auch der bekannte Groß⸗ 
induſtrielle David Dale von ihnen aufgeſucht worden und 
unter ſeiner Führung haben ſie die engliſchen Kohlenbergwerke 


beſucht. 
gierung im Frühjahr an der Berliner Arbeiterſchutzkonferenz 
Theil genommen. 


Herr Dale hat als Vertreter der engliſchen Re⸗ 


Die Wahlen der Berliner Delegirten zu dem in 


Halle ſtattfindenden ſozialdemokratiſchen Parteitag 


haben ſich, wie man der „Germania“ ſchreibt, in aller Stille 
bereits vollzogen. Von der Meinung, daß die großen Wahl⸗ 
kreiſe mehr als drei Delegirte ſchicken ſollten, hat man voll⸗ 
ſtändig Abſtand genommen. Die einzige Vergünſtigung, die 


die Berliner für ſich in Anſpruch nahmen, beſteht darin, daß 
die beiden größten Wahlkreiſe, 


der vierte und der ſechſte, je 
vier Delegirte ſchicken. Es liegt das daran, daß die ſozial⸗ 
demokratiſche Topographie die beiden genannten Wahlkreiſe in 
zwei Unterabtheilungen, in IVa., IVb. und VIa., VIb. ein- 
theilt. Berlin wird alſo durch zwanzig Delegirte vertreten 
ſein. Man hat faſt ausſchließlich Perſonen gewählt, die bis⸗ 
her der „Innern“ (scil. Agitation) angehörten, alſo in der 
Oeffentlichkeit ſo gut wie gar nicht bekannt ſind. Von be⸗ 
kannteren Sozialdemokraten hat nur der Tapezierer Wild- 
berger ein Mandat erhalten. 

Der ungariſche Abgeordnete Emil Abranyi hält nach 
wie vor ſeine Behauptung aufrecht, er ſei vom Fürſten 
Bismarck empfangen worden. Neuerdings erklärte er 
gegenüber dem Redakteur eines Budapeſter Blattes, er 
habe noch vor ſeinem Beſuche in Friedrichsruh auf ſeine 


Anfrage, ob Fürſt Bismarck ihn empfangen wolle, eine 
Einladung zum Beſuche vom Grafen Wilhelm Bismarck 


des 


verfolgt und ihm die Durchführung ſeines Vor⸗ 
due beim Fürſten Bismarck den Irrthun auf⸗ 
erdies, 


Der Lemberger „Dziennik Polski“ ſagt, daß der in ſeinen 
Folgen ſehr wichtige Frontwechſel der Altezechen ſich aus⸗ 
ſchließlich unter dem Zeichen des Ausgleiches vollzogen 
hat, denn ſeit Januar haben die Altezechen in Folge der un⸗ 
erhörten Agitation der Jungezechen immer mehr an Bo⸗ 
den verloren, ſo daß ihnen ſchließlich nichts Anderes übrig 
bleibt, als entweder gänzlich vom Schauplatze zurückzutreten 
oder vor dem jungczechiſchen Andrange langſam zurückzuweichen 
und durch Konzeſſionen zu Gunſten der Jungczechen ſich die 
weitere politiſche Exiſtenz zu ſichern, alſo in beiden Fällen zu 
kapituliren. Die Altezechen haben, wie es ſcheint, die letztere 
Eventualität gewählt, indem fie einer Reviſion des Ausgleiches 
zuſtimmen. Was jedoch die Durchführung einer ſolchen Re⸗ 
viſion bedeuten würde, das braucht man angeſichts der heuti⸗ 
gen Stimmung in Böhmen nicht erſt ausdrücklich zu ſagen: 
es wäre dies einfach ein völliges Verwerfen des ganzen Aus⸗ 
gleiches. In dieſer Weiſe wird der altezechiſche Frontwechſel 
auch ſeitens der Deutſchen aufgefaßt, welche mit Recht die 
jetzige Annäherung der Altezechen an die Jungezechen als eine 
völlige Kapitulation der bisherigen czechiſchen Mehrheit vor 
der ſtürmiſchen Minderheit der Intranſigenten anſehen. Alles 
das intereſſirt die Polen nur mittelbar, inſofern nämlich die 
Altezechen einen integralen Theil der Rechten gebildet haben. 
Welchen Anſchauungen die Partei Vaſchatys huldigt, darüber 
braucht man nicht viele Worte zu verlieren, denn ſchon der 
Panflavismus, den die Jungezechen ofſen und ungenirt be- 
kennen, macht jedes Zuſammengehen der Polen mit dem even⸗ 
tuellen Klub der altczechiſchen Jungezechen oder der jung⸗ 
czechiſchen Altezechen gänzlich unmöglich. Deßhalb wäre es 
gut, wenn uns die Czechen noch vor dem Beginne der Win⸗ 
terſeſſion des Reichsrathes eine klare Antwort geben würden 
darüber, ob die jetzigen Annäherungsverſuche zu einem dauer⸗ 
haften Bündniſſe führen oder ob ſie blos ein momentanes 
taktiſches Manöver fein ſollen. Der Krakauer „Czas“ meint, 
ein Einvernehmen zwiſchen den ezechiſchen Konſervativen und 
Radikalen könne zu einem Schwanengeſange einer vernünftigen 
Politik der Czechen werden. Der Warſchauer „Kurjer“ ſagt, 
daß die Altezechen bankerott find und vor den Jungezechen 
kapituliren. Das Miniſterium des Grafen Taaffe, welches 
die Ideen der Wiener Konferenzen um jeden Preis durch⸗ 
führen will, findet auf dem Wege zum Ziele ein unerwartetes 
Hinderniß. Was geſchieht, wenn die vereinigten ezechiſchen 
Parteien den Ausgleich verwerfen und die den Deutſchen 
angebotenen Zugeſtändniſſe nicht erfüllbar werden? Das iſt 
die ernſte Frage, von deren Löſung die Exiſtenz des Miniſte⸗ 
riums abhängt. 


Alles weiſt darauf hin, daß Frankreich in eine Periode 
der Beruhigung eingetreten iſt; die Bedeutung dieſer That⸗ 
ſache für den europäiſchen Frieden wird allüberall wohl ver⸗ 
ſtanden. Zeugniß dieſer ruhiger gewordenen franzöſiſchen 
Stimmung war der Ausdruck der öffentlichen Meinung in 
Frankreich in den jüngſten Tagen der Kaiſerbegegnung in 
Rußland. Die Aufnahme der franzöſiſchen Delegirten bei der 
ſozialen Konferenz in Berlin ſeitens des deutſchen Kaiſers, 
die Auszeichnung, welche die franzöſiſchen Gelehrten und 
Aerzte auf dem internationalen mediziniſchen Kongreſſe in 
Berlin erfuhren, haben in Frankreich allgemein die Ueber⸗ 
zeugung hervorgerufen, daß man in Europa nur freudig ein 
Heraustreten Frankreichs aus ſeiner Iſolirung erwartet, daß 
man bereitwillig Frankreichs Genius huldigt, wo immer er 
ſich offenbart, und andererſeits, daß Frankreich Unrecht thut, 
hypnotiſirt auf das Loch in den Vogeſen zu blicken und dar⸗ 
über alle ſeine anderen Intereſſen, ſeine höheren Kulturaufgaben 
und ſeine Gemeinſamkeit mit der übrigen Welt zu vergeſſen. 
Hand in Hand mit dieſer Erkenntniß der Franzoſen über ihre 
auswärtigen Beziehungen geht ein Erſtarken der Republik im 
Innern. Bismarcks Ausſpruch, daß Frankreich ſich etwa alle 
achtzehn Jahre eine neue Regierungsform gebe, war vielleicht 
vor mehr als Jahresfriſt nahe daran, ſich als eine Prophe⸗ 
zeiung zu bewähren, iſt aber ſeither gründlich verleugnet, und 
die dritte Republik wird in wenigen Tagen ihr zwanzigſtes 
Jahr vollenden, geſunder und kräftiger als je zuvor in irgend 
einem ihrer Lebensjahre. Der vorjährige Sommer, es zeigt 
ſich dies glücklich im eben verlaufenden, war ein Wendepunkt 
für Frankreichs Geſchicke auf Jahre hinaus. Die Ausſtellung 


und ihr ungeheurer Erfolg hat trotz oder wegen der Ableh⸗ 


nung des monarchiſchen Europa das Selbſtgefühl der Fran⸗ 
zoſen mächtig geſteigert, die untere Mittelklaſſe, welche die 
1 bildet, befeſtigte ſich in der Liebe zum Frie⸗ 
den; N 
Ruhe für die Arbeit, Stetigkeit in der Regierung und praktiſch 
nützliche Reformen. Die Wahlen vom September vorigen 
Jahres haben der Eventualität eines Staatsſtreiches auf Jahre 
hinaus ein Ende gemacht. Der Boulangismus erlitt eine 
Niederlage, von der er ſich nicht mehr im Laufe des Jahres 
erholen konnte, jo daß dem brav’ Général nichts Anderes 
übrig bleibt, als zu erklären, er werde warten, bis ſeine Zeit 
gekommen ſein werde. Nun, er kann lange warten. Er iſt 
ein todter Mann, zu dauerndem Exil verurtheilt, und dies 
ſcheint ſeine Epiſtel der jüngſten Tage reſignirt zuzugeſtehen. 
Mit ſeiner Flucht war ſeine Niederlage entſchieden, das Reiß⸗ 
ausnehmen verzeiht der Franzoſe nicht. Die Tüchtigkeit 
der Regierung des energiſchen Konſtans läßt die bisherige 
ſyſtematiſche Oppoſitions⸗Politik und zeitweilige Obſtruktions⸗ 
Politik als unmöglich erſcheinen. Ein Verwandl: 8 
der konſervativen Minderheit iſt im Werden: die Jungkonſer⸗ 
vativen hegen die Hoffnung, daß ſie von der Landesverwaltung 
bei verſöhnlicher und toleranter Haltung nicht immer aus⸗ 
geſchloſſen bleiben werden. In der letzten Seſſion iſt es noch 
nicht gelungen, einen Theil der Rechten von der Oppoſition 
loszutrennen, aber es ſcheint, der Gedanke einer republikaniſchen 
Rechten im Sinne Raoul Duvals wird ſeinen Weg machen. 
Die Zeit der intranſigenten Oppoſition iſt vorüber, auch wenn 
einige oppoſitionelle Lärmmacher Spektakel hervorrufen. Die 
Kammer iſt disziplinirt, das iſt die große Thatſache, ſie hielt 
trefflich zuſammen und lieferte eine konſtante und kompakte 
Majorität, welche, unerſchüttert bis zu der kürzlich eingetretenen 
Vertagung der Verhandlungen, die Regierung unterſtützte. 


Deutſchland. 


— Berlin, 28. Auguſt. Wunderbare Dinge laſſen 
ſich die engliſchen Blätter über die Begegnung von Narwa 
melden. Der „Daily Telegraph“ namentlich hat Berichte, 
nach denen man annehmen muß, daß der Korreſpondent mit 
den beiden Kaiſern und den beiden leitenden Staatsmännern 
am ſelben Tiſche geſeſſen hat und ſich womöglich das Konzept 
ſeines Telegramms vom Zaren hat diktiren laſſen. Dies 
Blatt weiß ganz genau, was verabredet worden iſt und was 
demnächſt geſchehen wird. Danach iſt der Zar zu Unterhand⸗ 
lungen mit der gegenwärtigen bulgariſchen Regierung auf der 
Grundlage des jetzigen status quo bereit, aber — die Ini⸗ 
tiative muß von Soſia ausgehen. Natürlich hat Stambulow, 
der ſofort (vermuthlich telegraphiſch durch den Kaiſer Wilhelm 
perſönlich) befragt wurde, die Freundlichkeit gehabt, zu erwi⸗ 
dern, daß er jedes mögliche Zugeſtändniß machen werde. 
Hierauf ſcheint der Zar wunderbar vergnügt geworden zu ſein, 


denn der Korreſpondent des „Daily Telegraph“ hat die 


Genugthuung, melden zu können, daß der Zar einwillige, ſeine 
Truppen von der Grenze zurückzuziehen. Natürlich müßte 


dieſe Stimmung beherrſchte die Wahlen, man forderte 
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zuvor Deutſchland mit gutem Beiſpiele vorangegangen fein; 
indeſſen das iſt ja wohl eine Kleinigkeit, und es bedarf nur 
einiger militäriſcher Verordnungen von Berlin aus, und die 
Sache wird ſich ſchon machen. Der Zar hat auch gar nichts 
dagegen, daß Oeſterreich Bosnien und die Herzegowina annek⸗ 
tirt, unter der Bedingung, daß Rußland geſtattet wird, ſich 
das Recht vorzubehalten, einen Druck auszuüben, um radikale 
Aenderungen in der Regierung Serbiens zu verhindern. (Man 
beachte den wunderbaren Stil dieſes Talmidiplomaten, an dem 
wir nichts haben ändern wollen.) Von den Kleinigkeiten, die 
der „Daily Telegraph“ ſo nebenbei abthut, wollen wir erſt 
gar nicht reden, obwohl uns, wir geſtehen es, der Mund 
wäſſert nach dem neuen Handelsvertrage zwiſchen Rußland 
und Deutſchland, der angeblich ebenfalls erörtert wurde, ver⸗ 
muthlich in gründlichen volkswirthſchaftlichen Konferenzen 
zwiſchen den beiden Monarchen. Wir haben von dieſem blü⸗ 
henden Unſinn, den ſich das engliſche Publikum auftiſchen 
läßt, mit größerer Ausführlichkeit Notiz genommen, weil man 
an dem Phantaſiegemälde vortrefflich erkennen kann, wie un⸗ 
endlich weit wir von einem Zuſtande entfernt ſind, der, wenn 
er wirklich ſo wäre, wie ihn der „Daily Telegraph“ ſchildert, 
nur gerade erſt befriedigend und nicht um ein Haar mehr ſein 
würde. Wie thöricht das Londoner Blatt erfunden hat, dar⸗ 
über kann unter deutſchen Beurtheilern überhaupt kein Streit 
ſein. Die ganze Tiefe jener Albernheiten erſchöpft man erſt, 
wenn man weiß lund es iſt nicht ſchwer, es zu erfahren), daß 
die poſitiven Ergebniſſe der Kaiſer⸗Zuſammenkunft nur gering 
ſind und daß ſie beſten Falles den keineswegs hochgeſpannten 
Erwartungen entſprechen, die beim Antritt der Reiſe hier ge⸗ 
hegt wurden. Vielleicht ſogar bleiben ſie hinter dieſen Er⸗ 
wartungen noch zurück. Ob der Petersburger Gewährs⸗ 
mann der „Politiſchen Korreſpondenz“ nicht ein wenig 
färbt, wenn er erzählt, die Begegnung habe einen 
zeremoniöſen Anblick dargeboten, und es habe auf ihr der 
Hauch des kühl Konventionellen gelegen, mag hier unerörtert 
bleiben. Von ſolchen Dingen berichtet man nicht, wenn man 
nicht wenigſtens einigen Grund hat, den Hergang in dieſer 
Weiſe darzuſtellen, und jedenfalls ſtehen die Behauptungen, 
nach denen es in Narwa ſehr herzlich und wahrhaft freund⸗ 
ſchaftlich zugegangen ſei, doch ziemlich vereinzelt da. Auf ein 
Mehr oder Weniger an Freundlichkeit mag es nun freilich 
nicht ankommen, zumal die Perſönlichkeit des Zaren mit ihren 
Eigenthümlichkeiten, die ſich nicht abſtreifen laſſen, hierbei 
weſentlich mitſprechen mußte. Aber ob perſönliche Freund⸗ 
ſchaft oder nicht, die politiſche Ausbeute der Begegnung 
hätte vermuthlich um ein gut Stück größer ſein können, ohne 
darum auch nur entfernt den Anſpruch zu verdienen, wirklich 
groß zu ſein. — — Die „Poſt“ entnimmt dem Briefe eines 
Eingeweihten werthvolle Aufſchlüſſe über die Zuſtände im 
Auswärtigen Amt nach dem großen Perſonenwechſel im 
März. 
die Seffenttichfeit beſtimmt war, ſich auch lieſt, fo. liegt der 
hervorragendſte Werth dieſer Mittheilungen doch in erſter 
Reihe darin, daß hier beſtätigt wird, was als der Eindruck 
unterrichteter und aufmerkſamer Beobachter auch ſonſt ſchon be: 
kannt geweſen iſt. Das öffentliche Urtheil und das der Perſonen, 
die den Verhältniſſen berufsmäßig näher ſtehen, treffen hiernach 
zuſammen in der Würdigung der Fähigkeiten, wie der Eigen⸗ 
art des Herrn v. Caprivi. Man hat wieder einmal ein Beiſpiel 
dafür vor Augen, wie ſicher die öffentliche Meinung zuweilen 


rr 


So feſſelnd das Schreiben, das urſprünglich nicht für 


R% ne an 


inſtinktmäßig den Kern einer Perſönlichkeit erfaſſen kann. 
(Freilich kann ſie ſich auch mündlich irren.) f 


— Ueber den Beſuch des Kaiſers in Memel gehen 
dem „Berl. Tagebl.“ unterm 26. Auguſt folgende Mitthei⸗ 
lungen zu: 


Nun hat auch Memel ſeinen 1 le Erſt acht 
Tage vor dem Ereigniß wurde es durch die Veröffentlichung des 
Hofmarſchallamtes bekannt, daß der Kaiſer die Abſicht hege, auf 
der Rückreiſe aus Rußland, nach der Theilnahme an den dortigen 
Herbſtmanövern, in Memel ſeine Nacht „Hohenzollern“ zu ver⸗ 
laſſen, um ſich mit der Bahn zu den Manövern des erſten Armee⸗ 
korps nach der Umgegend von Lötzen zu begeben. Dieſe Nachricht 
rief große Aufregung in Memel hervor. Der Kaiſerbeſuch war 
das Geſpräch des Tages, obgleich er durchaus noch nicht feſt be⸗ 
ſtimmt war. Sofort traten die maßgebenden Körperſchaften zu 
vertraulichen Beſprechungen zuſammen. Die Stadtverordneten 
bewilligten alle nöthigen Mittel zur Ausſchmückung der Stadt, 
und von dieſer Bewilligung wurde der ausgiebigſte Gebrauch ge⸗ 
macht. Prächtig war der Schmuck des Rathhauſes, prächtig auch 
der des Poſtgebäudes; beſonders ſehenswerth aber war der Gar⸗ 
ten mit der hiſtoriſchen Luiſen⸗Laube. Aber wer nicht dorthin 
kam, war der allerhöchſte Gaſt der Stadt. Dies iſt wohl dem 
Umſtande zuzuſchreiben, daß ſich der ee auf See in Folge 
von Wind und Wetter verlängerte, der in Memel alſo ſich ver- 
kürzte. Hätte die programmmäßige Ankunftszeit eingehalten wer⸗ 
den können, ſo wäre manche ſchöne Anſprache nicht ungeſprochen 
geblieben, manches duftige Sträußchen würde ſeinem Zweck über⸗ 
geben worden ſein, manches holde Mädchenantlitz ſich freundlich 
aufgehellt haben. Ja, die armen Mädchen! Da ſtanden ſie, ſoweit 
ſie den Schulen angehören in ihren weißen Kleidchen mit ſchwarz⸗ 
weiß⸗rothen Schärpen, hübſche Kränze auf dem Kopf, von 12 Uhr 
Mittags an und boten erſt der heißen Sonne, dann den Regen⸗ 
ſchauern Trotz. Allmählich aber mußten ſie ihren Poſten doch 
wohl oder übel aufgeben. Und es regnete und der Kaiſer kam 
immer noch nicht, bis es faſt Abend wurde. Dann aber ging 
es hoch her, als die „Hohenzollern“ in den Hafen dampfte. 
„Nur alle hundert Jahre ſieht man ein ſolches Schauſpiel 
wieder!“ hieß es. In der That! Nicht immer ſieht man eine 
ſo ſtattliche Anzahl Fiſchermädchen in jo kleidſamer Tracht auf 
reich geſchmückten Booten einem Kaiſer entgegenfahren! In ſcharfem 
Trab ging es in die Stadt hinein an den ſpalierbildenden Turnern, 
Innungsmännern und Schülern vorbei über die Börſenbrücke. 
Hier lagen vier mächtige Seedampfer, dahinter Kähne - 
mit aufgeſpannten Segeln, damit man nicht die weiterhin. 
ſich ausdehnende Leere an Schiffen wahrnehmen ſolle. Der Kaiſer 
merkte indeſſen den Witz und wies lächelnd darauf bin, daß man 
es in Königsberg ähnlich gemacht habe. Im Rathhauſe war kurzer 
Aufenthalt, wobei der Kaiſer ſich zum Obervorſteher der Kauf⸗ 
mannſchaft anerkennend über den Memeler Hafen ausſprach und 
auf ein dreimaliges Hoch ſich dankend verneigte. Die Fahrt ging 
jo vajch, daß der Kaiſer nur einen ſehr kleinen Theil der ſchönen 
Ausſchmückung in Augenſchein nehmen konnte. Auch von der all⸗ 
gemeinen feenhaften Illumination der Stadt hat er ſehr wenig 
ſehen können. Nachdem der Kaiſer, ohne das hiſtoriſch denkwürdige 
„Königswäldchen“ — entgegen der urſprünglichen Abſicht — zu 
beſuchen, den durch heilige Andenken an ſeine Urgroßeltern und 
ſeinen Großvater geweihten Ort Tauerlanfen aufgeſucht, begab er 
ſich ſchleunigſt zum Abendbrot in die Stadt zurück und an Bord 
ſeiner Yacht „Hohenzollern“, von wo aus er nach eingenommenem 
Souper ſeinen am Landungsplatz aufgeſtellten Extrazug Bellen: 
Der Kaiſerbeſuch war vorüber.. .. Zum Schluß noch ein hübſches 
Geſchichtchen, eine Geſpenſtergeſchichte, die anläßlich des Kaiſerbe⸗ 
ſuches in Memel die Runde machte. Eines Nachts wird der 
Memeler Branddirektor geweckt mit der Meldung, daß ein Geſpenſt 
umgehe. Der Herr Branddirektor weiſt die Furchtſamen kurz ab; 
jedoch in der nächſten Nacht erweckt ihn wieder derſelbe Schreckens⸗ 
ruf. Er bewaffnet daher zwei Feuerwehrleute und geht auf die 
Suche. Richtig begegnet er am Ende der Polangenſtraße einer 
vollſtändig in Weiß gehüllten, geſpenſterhaft einherſchreitenden Ge⸗ 
ſtalt. Schon will er auf ſie loshauen laſſen. Da ertönt ein Halt! 
und was zeigt ſich? Ein ſonſt in Uniform gekleideter, ſehr be⸗ 
kannter Memeler Herr, ein an der Spitze einer nützlichen Einrich⸗ 
tung ſtehender Beamter, übt auf der Straße vor feiner Wohnung, 
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nur mit Hemd und Unterbeinkleidern angethan, Parademarſch, ume 
vor dem Kaiſer in Ehren beſtehen zu können. — Tableau! 

— Ob im Kriegs miniſterium ein Wechſel ſtattfinden 
wird, oder nicht, darüber ſind die Meinungen noch immer ſehr 
getheilt. Im Anſchluß an die von uns gebrachten Nachrichten 
hierüber und über weitere . m in höheren 
Kommandoſtellen, geben wir folgende Mittheilungen der 
„Hamb. Nachr.“ wieder: 

Als ſicher kann gelten, daß Verdy in nicht all zu ferner zeit 
als Kriegsminiſter zurücktritt, obwohl ſich in jonft gut unterridhe 
teten Kreiſen die Meinung erhält, die Angelegenheit würde ſich 
wieder zuſammenziehen. Der General v. Wittich hat es abge⸗ 
lehnt, das Kriegsminiſterium zu übernehmen, falls es frei wird: 
in Frage ſollen überhaupt nur die Generale v. Kaltenborn und 
v. Blume kommen; Letzterer hatte bekanntlich unter dem Minifter 
v. Bronſart das Allgemeine Kriegs⸗Departement und gilt in weiten 
Kreiſen, auch hinſichtlich der parlamentariſchen Wirkſamkeit, als die 
für einen Kriegsminiſter beſonders geeignete Perſönlichkeit. Als 
kommandirender General des 13. Armeekorps iſt General v. Verdy 
en nicht in Frage gekommen, dagegen ſoll außer dem Ge⸗ 
neral v. Alvensleben auch der kommandirende General des 
Gardekorps General v. Meerſcheidt zurücktreten. Eine Verfion, 
welche vielfach aufgetaucht ift, die aber wegen der zwiſchen Preußen 
und Württemberg beſtehenden Konvention mit Grund beſtritten 
werden kann, geht dahin, daß der Prinz Wilhelm von Würt⸗ 
temberg, General der Kavallerie und à la suite des Leib⸗Garde⸗ 
e für das Kommando des 13. Armeekorps aus⸗ 
erſehen ſei.“ 4 

— Die „Poſt“ ſchreibt: „Von einem ihrer Partei⸗ 
genoſſen in der Provinz wurde der Redaktion ein Privatbrief 
zur Einſicht mitgetheilt, der intereſſante Andeutungen übe r 
den jetzigen Geſchäftsgang an oberſter Regierungs⸗ 
ſtelle giebt. Auf eine Anfrage hat der Verfaſſer, der 
ſeiner Stellung nach zu den Eingeweihten gehört, ſeine 
Zuſtimmung dazu gegeben, daß wir dem Briefe folgende 
allgemeine Charakteriſtik entnehmen. Sie iſt u. A. auch 
bezeichnend für die Stimmung in den Kreiſen, denen der 
Schreiber angehört: 

Nach dem Rücktritt des Reichskanzlers mußte es ein 
Bedenken aller mit den Geſchäften Vertrauter ſein, daß ſich in 
der Leitung der 1 Angelegenheiten der Mangel der 
Succeſſion, das beißt des Uebertragens diplomatiſcher Traditionen 
fühlbar machen möchte. Unter dem Fürſten v. Bismarck war die 
auswärtige Politik allein von ihm und feinem Sohne, ‚Grafen 
Herbert, gemacht; nur ſie Beide und vielleicht noch dieſer und 
iener vortragende Rath waren in die Geheimniſſe derielben ein⸗ 
geweiht. Nach dem Rücktritt Beider ſchien die Leitung wie zwiſchen 
zerriſſenen Telegraphendrähten unterbrochen. Der Reichskanzler 
General v. Caprivi kam neu in die Geſchäfte, ehenſo der Staats⸗ 
jefretär des Auswärtigen, Frhr. Marſchall v. Biberſtein, der von 
Hauſe aus Juriſt iſt und, ſo ſehr er ſich auch als badiſcher 
Bundesbevollmächtigter bewährt hatte, doch bis dahin den eigent⸗ 
lichen diplomatiſchen Geſchäften fern geblieben war. Und das 
Auswärtige Amt hat ſozuſagen ſein Zulunftwiſſen wie kein anderes 
Miniſterium. Als Herr v. Caprivi und Freiherr v. Marſchall 
in die Regierung eintraten, fanden ſie im Auswärtigen Amt 
allerdings einen Stamm von bewährten Vortragenden Räthen, 
welche die Tradition, Be 797 das innigſte Vertrautſein 
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1 Mit dieſen Herren wurde 1 t a zer 
in Angriff genommen, und man muß SR 
trefflich. Das macht, daß der Reichskanzler große Arbeitskraft 


entfaltet, und daß mit der Kenntniß ſeines allerdings weiten 
Reſſorts ſein Intereſſe an den Geſchäften immer wächſt. Mit mili⸗ 
täriſchem Scharfblick it er im Stande, die Situation im Moment 
u überblicken, im Moment das Weſentliche zu erfaſſen und mit 
charfer Urtheilskraft die entſprechende Entſcheidung zu geben. 
Während früher die meiſte Berichterſtattung ſchriftlich geſchad, bat 
er für viele Dinge den kürzeren Weg des mündlichen Vortrages 
eingeführt und iſt in ſtetem Verkehr mit den vortragenden Räthen, 
um ſich über den Gang der Dinge auf dem Laufenden zu erhalten, 


Ein ſoziales Zukunftsbild. 
(Schluß.) 

Das Problem, das gleiche Anrecht Aller auf gleich er⸗ 
giebigen Boden, löſte ſich in einfachſter Weiſe durch die im 
Prinzipe der freien Vergeſellſchaftung enthaltene freie Beweg⸗ 
lichkeit der Arbeitskräfte. Zwar gab es auch in Freiland 
beſſeren und minder guten Boden wie überall in der Welt; 
aber da dem beſſeren Boden mehr Arbeiter zuſtrömten, als 
dem ſchlechteren und da einem bekannten ökonomiſchen Geſetze 

zufolge der Mehraufwand von Arbeitskraft auf gleicher Boden⸗ 

fläche mit verhältnißmäßig ſinkendem Ertrage verknüpft 
iſt, ſo entfiel für den einzelnen Arbeiter reſp. für die einzelne 
Arbeitsſtunde auf beſtem Boden kein höherer Reinertrag, als 
auf überhaupt in Arbeit genommenem ſchlechteſten. 

Ebenſo aber, wie das durch die Freizügigkeit der Arbeits⸗ 
kräfte verwirklichte Prinzip der Intereſſenſolidarität denjenigen, 
der thatſächlich ſchlechteren Boden bearbeitet, in den Mitgenuß 
der Vortheile beſſeren Bodens ſetzt, ſo partizipirt auch jeder, 
gleichviel in welchem Produktionszweige er beſchäftigt iſt, an 
allen wie immer gearteten Vortheilen des beſten Bodens, und 
umgekehrt zieht auch der Bodenbebauer, wie überhaupt jeg⸗ 
licher Produzent, Gewinn aus ſämmtlichen Produftionsvor- 
theilen, die in irgend einem Arbeitszweige des Gemeinweſens 
erzielt werden, gerade ſo, als ob er bei demſelben unmittelbar 
betheiligt wäre. 

Was nun die zu ausgedehnteſter Oeffentlichkeit der wirth⸗ 
ſchaftlichen Vorgänge abzielenden Maßnahmen anbetrifft, ſo 
ging man von dem Grundſatze aus, daß die Geſammtheit ſich 
jo wenig als möglich hindernd oder anordnend, dagegen ſoviel 
als möglich orientirend und belehrend in das Thun und Laſſen 
der Individuen zu mengen habe. Die Betriebsansweiſe der 
Produzenten, ſowohl der Aſſoziationen, als auch der in gerin⸗ 

ger Zahl vorhandenen Einzelproduzenten, wurden veröffentlicht; 
dieſelben umfaßten Rohertrag, Reinertrag, Spejen, Einkauf 
und Verkauf, Arbeitsleiſtung. Verwendung des Reinertrages 


u. ſ. w. Einkauf und Verkauf aller erdenklichen Produkte und 


Handelsartikel Freilands war in großen Waarenhallen und 
lagern konzentrirt, deren Leitung und Ueberwachung von 
Geſammtheitswegen geicheh; dieſe öffentlichen Magazine boten 
ſo gewaltige Vortheile, daß Jedermann, der ſich nicht ſchädigen 


wollte, ſie in Anſpruch nahm. Die oberſte Verwaltung von haus. 10. Zentralbank. 11. Gemeinnützige Unternehmungen. 
Freiland war zugleich der Bankier der geſammten Bevölkerung. 12. Sanitätsweſen und Juſtiz. 


Nicht blos jede Aſſoziation, ſondern Jedermann hatte ſein 
Konto in den Büchern der Zentralbank, dieſe beſorgte die In⸗ 
kaſſi und die Auszahlungen. 

Dieſe allumfaſſende Durchſichtigkeit der geſammten Pro⸗ 
duktions⸗ und Erwerbsverhältniſſe bot auch für die in Frei⸗ 
land zu erhebenden Abgaben eine vollkommen verläßliche Grund⸗ 
lage. Dieſe Abgaben waren ſehr hoch, ſie ſanken niemals 
unter 30 Prozent. Dieſelben wurden verwandt zur Beſchaffung 
der zu Zwecken der Produktion erforderlichen Kapitalien, für 
das Erziehungsweſen, das Kommunikations- und Bauweſen 
und das Verſorgungsweſen, welch' letzteres die erſte Stelle im 
freiländiſchen Ausgabenbudget bildete. Ein Recht auf aus⸗ 
kömmlichen Unterhalt hatten alle Frauen, alle Kinder, alle 
Männer über 60 Jahre und ſelbſtverſtändlich alle Kranken 
und Invaliden. Recht namhafte Ausgabepoſten waren ferner 
die für Statiſtik, Lagerhaus: und Bankweſen. 

Dagegen koſteten Juſtiz, Polizei, Militär und Finanz⸗ 
verwaltung nichts. Richter, Polizeibeamte und Soldaten 
fehlten, die Steuern floſſen von ſelber ein. Nichtsdeſtoweniger 
wurde weder geſtohlen, noch geraubt oder gemordet. Zur 
Schlichtung von Streitigkeiten waren Schiedsrichter eingeſetzt. 
Gegen Laſter und deren gemeingefährliche Folgen beſtand kein 
Straf⸗, ſondern nur ein Schutzrecht, und zwar wurde die 
Beſſerung als das beſte und wirkſamſte Schutzmittel erachtet. 
Da geiſtig und moraliſch normal veranlagte Menſchen in 
einem Gemeinweſen, welches alle berechtigten Intereſſen jedes 
ſeiner Mitglieder gleichmäßig berückſichtigt, ſich unmöglich 
gewaltſam gegen fremdes Recht vergehen können, ſo wurden 
allenfallſige Verbrecher als geiſtig oder moraliſch Kranke, deren 
Heilung eine Angelegenheit des öffentlichen Intereſſes iſt, 
betrachtet und in Gewahrſam und geeignete Behandlung ge- 
nommen. 

Jedes Ausſchußmitglied ſtand einem der zwölf Verwal⸗ 
tungszweige vor, in welche die ſämmtlichen öffentlichen Ge⸗ 
ſchäfte Freilands proviſoriſch getheilt wurden. Die Verwal⸗ 


tungszweige waren: 1. Präſidium. 2. Verſorgungsweſen. 
3. Unterricht. 4. Kunſt und Wiſſenſchaft. 5. Statiſtik. 


6. Straßenbau und Kommunikationsmittel. 7. Poſt, dazu 
ſpäter Telegraphie. 8. Auswärtige Angelegenheiten. 9. Lager⸗ 


Dies waren die für den Anfang in Freiland geltenden 
Verwaltungs- und Organiſationsprinzipien. Die Bildung der 
Genoſſenſchaften ging ohne den geringſten Anſtand vor ſich. 
Die ſchon vorhandenen Produktionen: Landwirthſchaft, Gar⸗ 
tenkultur, Viehzucht, Mahlmühle, Sägemühle, Bierbrauerei, 
Kohlengruben und Eiſenwerke, wurden nach Maßgabe des 
täglich anlangenden Kräftezuwachſes namhaft erweitert und 
verbeſſert und eine Anzahl neuer Induſtrien reihte ſich an: 
eine Druckerei, und geſtützt auf dieſe eine täglich erſcheinende 
Zeitung, eine Maſchinenfabrik, Glashütte, Ziegelei, Oel⸗ 
mühle, chemiſche Fabrik, Eisfabrik u. ſ. w.; ferner befuhren 
Dampfer den Edenſee und den Danafluß. Auch für Schulen 
wurde geſorgt. Die Lebensweiſe blieb, was Wohnung und 
Kleidung anbelangt, noch ſehr primitiv, dagegen herrſchte in 
Speiſen und Getränken Ueberfluß, ja Luxus. Zur Unter⸗ 
haltung trug die Zeitung, eine von der Unterrichtsverwaltung 
angelegte Bibliothek, mehrere Sing⸗ und Orcheſtervereine r. 
bei. Die Arbeitseintheilung war derartig, daß die Männer 
meiſt zwiſchen 5 und 10 Uhr Morgens und zwiſchen 4 und 
6 Uhr Abends thätig waren. 


Zwei Jahre nach Begründung Freilands wurde in einer 
von Strahl einberufenen Repräſentanten⸗Verſammlung ein 
Verfaſſungsentwurf einſtimmig angenommen, deſſen Grund⸗ 
geſetze folgendermaßen lauteten: 


1. Jeder Bewohner Freilands hat das gleiche unveräußerliche 
Anrecht auf den geſammten Boden und auf die von der Geſammt⸗ 
heit beigeſtellten Produktionsmittel. . 17 

2. Frauen, Kinder, Greiſe und age haben Anſpruch 

eichthums billig 


auf auskömmlichen, der Höhe des allgemeinen 
entſprechenden Unterhalt. 3 A 

3. Niemand kann, ſofern er nicht in die Rechtsſphäre eines 
Anderen greift, in der Bethätigung ſeines freien individuellen 
Willens gehindert werden. j 

4. Die öffentlichen Angelegenheiten werden nach den Ent⸗ 
ſchließungen aller volljährigen (mehr als 20 jährigen) Bewohner 
Freilands ohne Unterſchied des Geſchlechts verwaltet, die ſämmtlich 
in allen, das gemeine Weſen betrefſſenden Angelegenheiten das 
gleiche aktive und paſſive Stimm⸗ und Wahlrecht beſitzen. 

5. Die beſchließende ſowohl, als die ausübende Gewalt iſt nach 
Geſchäftszweigen getheilt und zwar in der Weiſe, daß die Ge⸗ 
ſammtheit der Stimmberechtigten für die hauptſächlichen öffentlichen 
Geſchäftszweige geſonderte Vertreter wählt, die geſondert ihre 
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vielfach aber auch pro informatione über Gebiete, die ihm bisher 
fremd waren. Die auswärtigen Angelegenheiten werden auch jetzt, 
wie früher, nicht durch den Geh. Kabinetsrath, ſondern durch den 
Staatsſekretär des Auswärtigen dem Kaiſer vorgetragen. In vielen 
Dingen iſt das aber gar nicht erſt nöthig, denn als Dritter mit 
dem Reichskanzler und dem Staatsſekretär des Auswärtigen 
arbeitet der Kaiſer ſelbſt. Von Zivilſachen intereſſiren ihn die 
Auswärtigen Angelegenheiten wohl am meiſten, und für nicht 
wenige kommt die Initiative von ihm. Der Kaiſer wird wie der 
Große König ſeinen Hertzberg haben, er wird ſeinen Dohm haben, 
damals den größten Kenner der deutſchen Reichsfundamentalgeſetze, 
aber in vielen Dingen wird er ſeine Regierung perſönlich führen, 
allerdings unter Aſſiſtenz des Reichskanzlers — 1 0 noch mehr 
Als jetzt. Wenn der Werth eines Mannes die ſelbſtloſe Hingabe 
an die Sache iſt, der er die Kraft ſeines Lebens geliehen hat, ſo 
beſitzt General v. Caprivi dieſe im höchſten Grade. Seine Perſön⸗ 
lichleit geht im Dienſte ſeines Kaiſerlichen Herrn auf. Er kennt 
weder Erholung noch Vergnügen und achtet ſelbſt körperlicher Be⸗ 
ſchwerden nicht. Für Ehren und Würden ſcheint er glei ich 
allein ſeiner hohen been lebt er nach und giebt das Beiſpiel, 
das höchſte militäriſche Würde und Fähigkeit ſich auch in den 
— — und menſchenfreundlichſten Formen ausdrücken 
ann. Y 
— Ueber Dr. Peters wird den „Hamburger Nachrich⸗ 
ten“ von einer ihm naheſtehenden Seite geſchrieben: 

Sicherem Vernehmen nach wird Dr. Peters bis nächſten Mon⸗ 
tag in Berlin bleiben, um ſich die nothwendigen Aufklärungen an 
maßgebender Stelle zu verſchaffen. Von hier begiebt er ſich als⸗ 
Dann nach Bayern, um dort mit dem Oberpräſidenten von Bennig- 
sen und Geheimrath Kaiſer zuſammenzutreffen. Demnächſt wird er 
ſich zur Erholung nach irgend einem größeren Luftkurort, vielleicht 
Wildbad begeben. Am 20. und 21. September wird derſelbe in 
Hannover ſein, um dort von ſeinen engeren Landsleuten begrüßt 
zu werden. Dorthin werden auch alle Mitglieder der Expedition: 
b. Tiedemann, Borchert, Ruſt und die meiſten näheren Freunde 
won Peters kommen. . 8 

Der „Hannoverſche Courier“ nimmt von der Meldung 
Notiz, daß Dr. Peters in den Reichsdienſt treten ſolle, und 
zwar, daß ihm entweder die Leitung einer Expedition zur feſte⸗ 
ren Inbeſitznahme des oſtafrikaniſchen Gebiets übergeben oder 
daß er in den Konſulatsdienſt übernommen werde, in welchem 
Falle ihm das Konſulat Zanzibar übertragen würde. Das 
Hannoverſche Blatt bemerkt dazu: 

Daß man von Seiten der Reichsregierung den Wunſch hegt, 
die Dienſte des Herrn Dr. Peters zu gewinnen, glauben auch wir 
Verfichern zu können; eine andere Frage aber iſt, ob Dr. Peters 
ſich dazu wird entſchließen können, Reichsbeamter zu werden. Ueber 
dieſe Frage iſt er, ſo viel wir wiſſen, vorläufig ſelber noch nicht 
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rung nur inſoweit Bedeutung haben, als die Zuſtändigkeit des 
Reichs⸗Verſicherungsamtes reicht. Der Beaufſichtigung des 
letzteren ſind, ſofern für das Gebiet eines Bundesſtaates ein 
Landes⸗Verſicherungsamt errichtet iſt, diejenigen Verſicherungs⸗ 
anſtalten entzogen, welche ſich über das Gebiet dieſes Bun⸗ 
desſtaates nicht hinaus erſtrecken. Die letzteren unterſtehen 
dem betreffenden Landes⸗Verſicherungsamte. Landes⸗Verſiche⸗ 
rungsämter giebt es in Bayern, Sachſen, Württemberg, Ba⸗ 
den, Heſſen, Mecklenburg = Schwerin, ſogar in Mecklenburg⸗ 
Strelitz und — Reuß ä. L. Sie würden nach dem Geſetze 
indeſſen nur für die erſten fünf der genannten Staaten in 
Funktion treten, denn nur dieſe haben Verſicherungs⸗Anſtalten, 
welche ſich über ihr Gebiet nicht hinaus erſtrecken. 
Mecklenburg- Schwerin und Mecklenburg = Streli bilden be⸗ 
kanntlich zuſammen eine Verſicherungsanſtalt und Reuß ä. L. 
gehört zur thüringiſchen Verſicherungsanſtalt. Das Verfahren 
vor den Landes = Verſicherungsämtern in Bayern, Sachſen, 
Württemberg, Baden und Heſſen wird durch die betreffenden 
Landes Regierungen geregelt. Alle übrigen Verſicherungs⸗ 
anſtalten unterſtehen dem Reichs- Verſicherungsamte, für ſie 
und ihre Angehörigen hat deshalb auch die Regelung des 
Verfahrens vor dem letzteren Bedeutung. Da man allgemein 
annimmt, daß das Invaliditäts- und Alters verſicherungsgeſetz 
am 1. Januar 1891 gänzlich wird in Geltung geſetzt werden 
können, ſo müßten die beiden erwähnten Verordnungen bis 
dahin in Kraft geſetzt ſein. 

— Aus Schleswig wird dem „Berl. Tabl.“ berichtet: Zwi⸗ 
ſchen dem Landrath und der däniſchen Minderheit des Kreistages 
zu Hadersleben kam es in der letzten Kreistagsſitzung zu einem 
bemerkenswerthen Konflikt. Der Kreisausſchuß beantragte, zum 
Neubau eines Kreishauſes 46000 M. zu bewilligen. Für dieſen 
1 ſtimmten 15 deutſche, gegen denſelben 9 däniſche Mitglie⸗ 
der. Nun iſt zur Den von Geldmitteln die Zweidrittel⸗ 
Mehrheit erforderlich; obgleich eine ſolche ſich nicht ergeben hatte, 
erklärte der Landrath den Antrag für angenommen. Namens der 
Minderheit erhob der Kreistags⸗Abgeordnete Skau⸗Bukshave Proteſt 
gegen das Vorgehen des Landraths, da die Zweidrittel⸗Mehrheit 
nicht für den Antrag des Kreisausſchuſſes geſtimmt habe. Seitens 
der Mehrheit wurde dagegen behauptet, daß im Grunde von einer 
Geldausgabe ſeitens des Kreiſes nicht die Rede ſein könne, da ddie 
Bauſumme aus den Ueberſchüſſen der Korn⸗ und Viehzölle ge⸗ 
nommen würde. Man darf geſpannt ſein, wie dieſe Angelegenheit 
weiter verlaufen wird. 

Breslau, 27. Auguſt. Am 26. d. Mts. hat der Regierungs⸗ 
Präſident v. Bitter zu Oppeln unter Zuſtimmung des Reichs⸗ 
kanzlers und unter Aufhebung einer Reihe früherer Verordnungen 
folgende wichtige, die Einfuhr von lebenden Schweinen aus 
Oeſterreich⸗ Ungarn in oberſchleſiſche Schlachthäuſer be⸗ 
treffende Verordnung veröffentlicht: 8 1. Die Einfuhr von lebenden 
Schweinen aus Oeſterreich⸗Ungarn iſt in die Mein n Schlacht⸗ 
N zu Beuthen, Gleiwitz, Myslowitz, Oppeln, Ratibor und 

ybnik bis auf Weiteres unter der Bedingung geſtattet: 1) daß 
der Urſprung der einzuführenden Schweine durch polizeiliche 
Urſprungszeugniſſe nachgewieſen wird, in welchen die einzuführen⸗ 
den Schweine nach Stückzahl, Gattung (Race), Farbe, ſowie nach 
etwaigen beſonderen äußeren Kennzeichen thierärztlich genau be⸗ 
eichnet werden und in denen ferner beſcheinigt iſt, daß die Thiere 
n Oeſterreich⸗Ungarn aufgezogen ſind, innerhalb der letzten 30 Tage 

i Jung nach Deutschland in einem zum Bezirke der 
N chnenden Orte 
mit anſteckenden Krankheiten nicht behaftet ſind; 
daß die Schweine an den N a al ehr Oderberg, Szeza⸗ 
kowa und Dzieditz durch einen preußiſchen beamteten Thierarzt unter⸗ 
ſucht und kranke und verdächtige Thiere, ſowie die mit denſelben in 
Berührung gekommenen Thiere von der Weiterbeförderung ausge⸗ 
ſchloſſen werden ; 3) daß die Schweine nach dem Paſſiren der Grenze in 
geſchloſſenen Eiſenbahnwaggons, unter Vermeidung einer Umladung 
oder einer durch den Eiſenbahnbetrieb nicht bedingten Transport⸗ 


alsbald unter polizeilicher Kontrolle abgeſchlachtet werden. 


verzögerung, ſowie jeder Berührung mit anderem Vieh direkt au 
den Bestimmungsort gebracht und in dem öffentlichen Schla Dr 
ofern 
das Schlachthaus nicht in unmittelbarer Verbindung mit dem Ent⸗ 
ladegeleiſe ſteht, hat die Ueberführung in daſſelbe mittelſt gut 
ſchließender Bogen zu erfolgen. 2. Für jeden Grenzübergang 
wird von dem königlichen Landrath für die Einfuhr der Schweine 
ein beſtimmter Wochentag feitgejeht. Zu einer Vermehrung der 
Einfuhrtage iſt die diesſeitige Genehmigung einzuholen. 


I. D K ü i 
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II. 
Straßburg i. E., 25. Auguſt. 

Die Verhandlungen werden um 9 Uhr Vormittags in über⸗ 
fülltem Saale wieder aufgenommen. Bevor die im Kongreß ab⸗ 
ebrochene Debatte begonnen wird, werden zunächſt einige den 

erein betreffende innere Angelegenheiten erledigt. 

Es wird ſodann die Ergänzungswahl der ausſcheidenden Mit⸗ 
119 7 vorgenommen. Dieſelben werden wieder⸗, die Herren Geh.⸗ 

ath Albrecht⸗Straßburg und Dr. R. e i de neu 
hinzugewählt. Es folgt geitens des Vorſitzenden die Mittheilung, 
daß der um die Förderung der Sache ſo hochverdiente Oberlehrer 
Dr. Götze⸗Leipzig vom 1. Oktober d. J. ab als Direktor der 
Lehrer⸗Bildungsanſtalt des Vereins in Leipzig ganz in den Dienft 
des Vereins, dem er bisher jede von ſeinem Amte freie Stunde 

eopfert habe, treten werde. Bei dem preußiſchen Miniſter des 
Nach iſt die Verleihung der körperſchaftlichen Rechte nachgeſucht. 

ie Verſammlung ermächtigt den Vorſtand, diejenigen Aenderungen 
der Satzungen vorzunehmen, die zur Erlangung der körperſchaft⸗ 
lichen Rechte etwa nothwendig ſein werden. 

Es wird ſodann zur Beſprechung der am geſtrigen Kongreß⸗ 
{age gehaltenen Vorträge geſchritten. Nach einer kurzen Geſchäfts⸗ 
debatte einigt man ſich darüber, daß zunächſt die in Vorſchlag ge⸗ 
brachte Reſolution I in Beſprechung gezogen werde. Die Debatte 
bekundet ein lebhaftes und gegen früher weſentlich vertieftes del 
in fcb an den Beſtrebungen und betheiligen ſich daran, zum Theil 
n ſcha 
meder⸗München, Regierungs⸗ und Schulrath Pabſt⸗Hannover, 
Dr. See ehrer Brſickmann⸗Königsberg, Seminarober⸗ 
lehrer Schleier⸗Meersburg, Stadtſchulrath Dr. Sirene Berlin, 
Seminardirektor Dr. Förſter⸗Straßburg, Dr. Brunswick⸗Wies⸗ 
boden, Stadtſchulrafh Platen⸗Magdeburg, Architekt Dr. Bäumer⸗ 
Straßburg und im Schlußwort, die Geſammtdiskuſſion zuſammen⸗ 
ziehend, Dr. Götze von Schenckendorff⸗Görlitz. Wiewohl eine 


rößere Anzahl von Anträgen vorlag, von denen mehrere in Folge 


es Schlußwortes zucückgezogen wurden, nahm der Kongreß ſo⸗ 
dann die nachſtehende, dem Inhalt nach im Weſentlichen mit der 
vom Referenten Dr. Götze beziehungsweiſe vom Vorſtande in Vor⸗ 
ſchlag gebrachten übereinſtimmende Theſe mit großer Mehrheit in 
folgender Form an: : 

15 n b daß der erziehliche Knaben⸗Handarbeits⸗ 
Unterricht die Reihe der ſeitherigen Bildungsmittel erwet⸗ 
tert, indem er zu dem vorzugsweiſe auf die Ausbildung der 
Geiſteskräfte hinzielenden Schulunterricht ſyſtematiſche Uebun⸗ 
gen in der werkthätigen Arbeit Hi nl und in Erkenntniß 
der Thatſache, daß es bei dem heutigen Stande des Kultur⸗ 
lebens nothwendig iſt, die Anlagen und Kräfte der heran⸗ 
wachſenden Jugend zu allſeitigerer Entwickelung zu bringen, 
erachtet der X. Kongreß es für wünſchenswerth, daß die 
leitenden deutſchen Schulverwaltungen den erziehlichen Kna⸗ 
e in den Volksſchulen, wie in. 
den höheren Lehranſtalten, beſonders aber in den Leh⸗ 

rer-Bildungsanſtalten, 233 wo die Voraus⸗ 
ſetzungen dazu gegeben ſind, als wahlf 
gegenſtand allmählich einführen. 
Der Kongreß tritt darauf in Berathung über die beiden weiter 
vorllegenden Theſen, die die Ausbreitung der Beſtrebungen auf 
die ländlichen Gebiete und eine nach beſtimmten Normen geregelte 
Beihilfe des Staates behandeln. Nach einer kürzeren Debatte, an 
welcher ſich v. Schenckendorff, Lehrer Brückmann. Regierungs⸗ und 
Schulrath Pabſt und Lehrer Groppler⸗Berlin betheiligen, werden 
dieſe beiden Theſen in der folgenden Form einſtimmig angenommen: 


Beſchlüſſe faſſen und das Gebahren der den fraglichen Geſchäfts⸗ 
zweigen vorſtehenden Verwaltungsorgane überwachen. 

Beſonders bemerkenswerth iſt Punkt 2 bezüglich des den 
Frauen zugeſprochenen Verſorgungsrechts. Man 
ſagte ſich, daß das Weib feiner phyſiſchen und pſpychiſchen 
Beſchaffenheit nach 8 zu aktivem Kampfe ums Daſein, 
ſondern einerſeits zur Fortpflanzung, andererſeits zu deſſen 
Verſchönerung und Veredelung beſtimmt iſt. Eine Sklavin und 
ein käufliches Werkzeug der Lüſte war das Weib Jahrtau⸗ 
ſende hindurch, und die vielgerühmte Ziviliſation der letzten 
Jahrhunderte hat daran dem Weſen nach nichts geändert. Auch 
Runter den ſogenannten Kulturnationen der Gegenwart blieb 
das Weib rechtlos, und was ſchrecklicher iſt, es blieb, um fein 
Daſein zu friſten, darauf angewieſen, ſich dem erſten Beſten 
zu verkaufen, der um ſeiner Reize willen die Verpflichtung 
übernahm, es zu „verſorgen“. Schrecklicher als die Proſti⸗ 
tution der Straße iſt die von Geſetz und Sitte geheiligte der 
Verſorgungsehe, weil unter ihrem verpeſtenden Gifthauche nicht 
los Würde und Glück der jeweiligen lebenden, ſondern auch 
Saft und Mark der zukünftigen Geſchlechter verdorren. Bei⸗ 
en Arten der Proſtitution iſt gemeinſam, daß das ſüßeſte, 
deiligſte Kleinod der Menſchheit, das Herz des Weibes, zum 
egenſtande gemeinen Schachers, zum Mittel des Lebensunter⸗ 
alts gemacht wird. Das Weib ſoll der entehrenden Noth- 
vendigkeit enthoben werden, im Gatten zugleich den Verſor⸗ 
u im der Ehe zugleich das einzige Rettungsmittel gegen 
danerielle Noth zu ſehen. Aber auch gemeiner Arbeit darf 
88 Weib nicht überwieſen werden. Die Gleichberechti— 
0 des Weibes dadurch verwirklichen zu wollen, 
Ma man ihm geſtattet, im Broterwerb mit dem 
Fu ble zu konturriren, iſt ebenſo nutzlos wie ver— 
85 rblich; nutzlos, weil dem weiblichen Geſchlechte als 
zauzes genommen eine ſolche Befugniß, von welcher 
8 8 in Ausnahmefällen wirklichen Gebrauch machen 
kann, doch nicht hilft; verderblich, weil das Weib mit 
dem Manne hier nicht konkurriren darf, ohne ſeinen edleren 
ſchöneren Aufgaben untreu zu werden. Das Weib darf kein 
Rad im Getriebe des Broterwerbs, es muß ein Juwel im 
Herzen der Menſchheit ſein. Nur eine „Arbeit“ iſt dem Weibe 


* 


Verboten war der Frau in Freiland jedoch nicht, ein 
Gewerbe zu ergreifen, insbeſondere auf dem Gebiete der geiſti⸗ 
gen Berufsarten; aber die öffentliche Meinung billigte dies 
nur in Ausnahmefällen, d. h. wenn hervorragende Fähigkeiten 
ein ſolches Thun rechtfertigten. Daß auch die Ehefrau — 
wenn auch nur den halben — Verſorgungsanſpruch hatte, 
war dadurch begründet, daß auch das verheirathete Weib nicht 
auf die Verſorgung des Mannes angewieſen und ſomit in ein 
Abhängigkeitsverhältniß gebracht ſein ſollte. 

Eine der Hauptaufgaben der freiländiſchen Verwaltung 
in der weiteren rapiden Entwickelung dieſes Gemeinweſens war 
die gründliche Erforſchung der neuen Heimath, um geeignete 
Gegenden ausfindig zu machen, wohin der von Jahr zu Jahr 
ſich verſtärkende Strom der Einwanderer geleitet werden ſollte. 
Mächtige en e und induſtrielle Neuanlagen 
wurden geſchaffen. Wenn bisher noch Dampfkraft zur Ver⸗ 
wendung kam, ſo ſchuf man jetzt großartige elektriſche Kraft⸗ 
anlagen. Die Triebkraft eſedten die vom Kenia herabkom⸗ 
menden reißenden Gebirgsſtröme. Man führte elektriſche Be⸗ 
leuchtung ein, man ſchuf Kanalnetze und Waſſerleitungen. 

Die Unterrichtsverwaltung hatte inzwiſchen nicht minder 
gewaltige Anſtrengungen gemacht. Die öffentliche Meinung 
ging dahin, daß die Jugend von Freiland ohne Unterſchied 
des Geſchlechtes und ſpäteren Berufs einen Unterricht zu ge⸗ 
nießen habe, der mit Ausnahme des Lateiniſchen und Griechi⸗ 
ſchen dem in einem Gymnaſium Deutſchlands gleichkommt. 
Knaben und Mädchen ſollten die Schule vom 6. bis zum 16. 
Jahre beſuchen. Nicht minderes Gewicht legte man auf die 
1 98 Ausbildung. Auch eine Hochſchule wurde ins Leben 
gerufen. 

So dehnte ſich Freiland immer mehr aus. Wir müſſen 
darauf verzichten, den geiſtvollen Ausführungen des Verfaſſers 
des kürzlich in zweiter Auflage erſchienenen Werkes „Freiland“, 
des Nationalökonomen Theodor Hertzka, weiter zu folgen. Das 
eigenartige Werk bietet uns eine Vereinigung von phantaſievoller 
Darſtellung mit gründlicher, wiſſenſchaftlicher Forſchung. 
Hertzka hat es vortrefflich verſtanden, ſtatt trockener Abſtrak⸗ 
tionen ein lebensvolles Bild zu bieten, um in anſchaulichen 
Vorſtellungen deutlich zu machen, was bloße Begriffe doch nur 


angemeſſen: die der Kindererziehung und allenfalls noch die in ſchattenhaften Umriſſen darſtellen können. Wir haben es 


Pflege von Kranken und Gebrechlichen. 


hier nicht mit einem jener utopiſchen Staatsromane zu thun, 


wie fie von Zeit zu Zeit auf dem Büchermarkt erſcheinen. 
Es muß jenen literariſchen Erzeugniſſen gegenüber hervorge⸗ 
hoben werden, daß ſich die innere Wahrhaftigkeit des Hertzka'ſchen 
Werkes nicht nur auf die der Handlung zu Grunde gelegten 
wirthſchaftlichen und ethiſchen Prinzipien und Motive, ſondern 
auch auf den äußeren Schauplatz derſelben erſtreckt. Der 
Verfaſſer hat die Reiſeberichte Speekes, Grants, Livingſtones, 
Bakers, Stanleys, Emin Paſchas u. A. eingehend ſtudirt 
und nach dieſen die Hochlande des äquatorialen Afrikas ge⸗ 
ſchildert. 

Wird das hier entworfene ſoziale Zukunftsbild dereinſt 
(wenn auch nicht. wie Hertzka annimmt, noch im 19. Jahr⸗ 
hundert) zur Wahrheit werden? Wir müſſen bezweifeln, daß 
dies in abſehbarer Zeit der Fall ſein wird. Hertzka ſagt: 
„Um „Freiland“, ſo wie ich es darſtelle, zur Thatſache wer⸗ 
den zu laſſen, bedarf es alſo in jeder Hinſicht blos einer ge⸗ 
nügenden Anzahl thatkräftiger Menſchen.“ Dieſe werden ſich. 
daran zweifeln wir keinen Augenblick, wohl finden. Ob aber 
dieſe thatkräftigen Menſchen auch zugleich kapitalkräftig genug 
ſind, um die zur Ausführung eines derartigen gewaltigen 
Planes erforderlichen bedeutenden Summen aufzubringen, iſt 
eine andere Frage. Wir ſind der Anſicht, daß eben gerade 
die Kapitaliſten, deren Mithilfe unerläßlich iſt, ſich am aller⸗ 
wenigſten nach einer Aenderung der ſozialen Verhältniſſe, wie 
dieſelbe auch immer beſchaffen ſei, ſehnen. Dieſer Umſtand 
veranlaßt uns, an der Ausführbarkeit jener ſozialen Zukunfts⸗ 
träume zu zweifeln. Wir meinen, ſo ungeheuere Umgeſtaltun⸗ 
gen im ſozialen Leben der Menſchheit können ſich nicht plötz⸗ 
lich vollziehen. Jeder gewaltſame Eingriff wird ſich als 
fruchtlos erweiſen. a 5 

Immerhin aber iſt das Hertzka'ſche Werk „Freiland“ ein 
hochbedeutungsvolles, und wenn es auch nicht unmittelbar einen 
Umſchwung der Verhältniſſe hervorrufen wird, ſo dürfte es 
doch 2 ſich erweiſen. Wir mußten uns darauf be⸗ 
ſchränken, aus der Fülle des in dem Werke gebotenen Mate⸗ 
rials nur die weſenklichſten Momente heraus zugreifen, um jo 
den Ideengang des Verfaſſers unſeren Leſern vor Augen zu 
führen. J. St. 


m Gegenſatz stehend, die Herren Stadtſchulrath Dr. Roh⸗ 


reien Unterrichts⸗ 


II. Der Vorſtand wird ermächtigt, zu erwägen, auf welche 
Weiſe allmählich auch die 8 ulen in den Kreis der 
Vereinsbeſtrebungen gezogen werden können. 

III. Es iſt dahin zu wirken, daß die für die Schüler⸗ 
werkſtätten, ſowie für die Ausbildung der Lehrer in Leipzig 
erwachſenden Koften, ſoweit es ſich um kommunale Anſtalten 
oder deren Lehrer, bezw. um Vereins⸗ oder Internats⸗ 
Einrichtungen handelt, wo möglich zur Hälfte vom 
Staat getragen werden. 

Hierauf wurde der öffentliche Kongreß unter Dankſagung für 
die zahlreiche Betheiligung ſowie an die Stadt und den Ortsausſchuß 
fesche nachdem der nächſte Kongreß für den Frühſommer 1892 
in Königsberg i./Pr. in Ausſicht genommen iſt. ährend die Be⸗ 
ſucher des Kongreſſes anweſend bleiben, fahren die Vereinsmit⸗ 
glieder in den Berathungen der Hauptverſammlung fort. € 

Es folgte der Vortrag: Iſt der Handarbeits-Unterricht 
zu einem ſelbſtändigen Unterrichtsgegenſtand zu ent⸗ 
wickeln, oder ſoll er nur zur Förderung anderer Unterrichtsgegen⸗ 


ſtände in den Dienſt derſelben 1 werden? Der Vortragende, bis 


Lehrer Groppler-Berlin, Vo zu der Sektion für Knaben⸗ 
e des Berliner Lehrer⸗Vereins, wies an der Hand prak⸗ 
ſcher 1 . das Irrige der noch vielfach vorkommenden Anſicht 
nach, da 
Unterſtützung und . 
ſeien, welchen man ihre 8 
anſehen könne, wie geometriſche K 0 
ezogene Landkarten ꝛc. Jeder Gegenſtand ſchließe durch ſeine 
Herstellung infolge der in der uli fn befolgten Methode 
dieſe Unterſtützung ſchon weſentlich in ſich. t auf das 
Was, ſondern auf das Wie komme es hierbei an; nicht ſo ſehr 
durch die Arbeitserzeugniſſe an ſich, als vielmehr durch 
das bei ihrer Anfertigung beobachtete Verfahren könne eine engere 
Beziehung zu anderen Unterrichtsfächern ſchon unmittelbar herge⸗ 
felt werden. Mittelbar aber komme der recht betriebene Arbeits⸗ 
unterricht dem übrigen Schulunterrichte durch Erziehung zum 
ſcharfen Beobachten, zur Aufmerkſamkeit, zum zer en Urtheilen, 
ur Sauberkeit und zur Sorgfalt zu gute. Die Nothwendigkeit 
der Ausgeſtaltung des Arbeitsunterrichtes zu einem ſelbſtändigen 
Unterrichtszweige ergebe ſich aber aus dem Umſtande, daß er in 
dem Kinde vorhandene Anlagen und Kräfte, den Thätigkeits⸗ und 
Schaffenstrieb, die durch keinen der bisber gepflegten Unterrichts⸗ 
fächer in genügendem Maße entwickelt werden, zur Entfaltung 
bringe, ferner aber auch aus der Erfenntniß, daß nur auf der 
Grundlage eines ſelbſtändigen, methodiſch ausgeſtalteten Arbeits⸗ 
unterrichtes die darſtellende Thätigkeit des Kindes zur ehr 
und Belebung der anderen Unterrichtsfächer in wirkſamer Weiſe 
heran cc werden könne. (Lebhafter Beifall.) . 
Nach er hieran ſich anknüpfenden lebhaften Debatte, die im 
Weſentlichen die vom Referenten dargelegte Anſicht beſtätigt, nimmt 
die Verſammlung einſtimmig die nachſtehende Reſolution an: 


IV. Der erziehliche Knaben⸗Handarbeitsunterricht iſt zu 
5 ſelbſtändigen Unterrichtsgegenſtande zu ent⸗ 
wickeln. 

Der letzte Punkt der Tagesordnung betrifft den Bericht des 
Vorſtandes über die Grundzüge für den Handarbeitsunterricht, 
worüber der Oberrealſchuldirektor Nö Jae -⸗Hirſchberg berich⸗ 
iet. Dieſe Grundzüge behandeln Zweck und Ziel des Unterrichts, 
Verhältniß des Handarbeitsunterrichts zur Schule, die Lehrkräfte, 
den Unterricht insbeſondere, die Leitung des Unterrichts, die 
Werkzeuge, die gefertigten Gegenſtände, die Arbeitsräume, die 
Fachſchriften, Literatur und Vereinsbibliothek ſowie die Stellung 
zu den Behörden. Die Grundzüge werden ohne weſentliche Aende⸗ 
rung angenommen. 11 

Darauf ſchließt der Vorſitzende die Sitzung um 4 Uhr Nach⸗ 
mittags mit einem Hoch auf die Stadt Straßburg, worin die 
Berſammlung begeiſtert einſtimmt. 


Lokales. 


Poſen, den 29. Auguſt. 


* Perſonalien. Dem praktiſchen Arzt Dr. med. Peter 
Laskowski zu Wongrowitz iſt der Charakter als Sanitätsrath 
verliehen worden. 8 > 5 

*Poſtaliſches. In Poſthof und in Deutſch-Koſchmin 
werden am 30. Auguſt reſp. 1. September mit der Kaiſerlichen 
Orts⸗Poſtanſtalt vereinigte Telegraphen⸗Betriebsſtellen mit be⸗ 
ſchränktem Tagesdienſt eröffnet. 

d. In der Angelegenheit der geplanten poluiſchen Volks⸗ 
verſammlung veröffentlicht der „Kurver“ eine längere ihm zu⸗ 
gegangene Zuſchrift, in welcher die Anſicht ausgeſprochen iſt, man 
müſſe im gegenwärtigen Augenblick Allarm ſchlagen, um vielleicht 
noch in letzter Stunde die bedrohte Lage der polniſchen Diözeſanen 
im „richtigen Lichte“ darſtellen zu können. Dieſe Zuſchrift richtet 
zum Schluß an den „Kurer“ die Aufforderung, die Vorbereitungen 

u einer Volksverſammlung ſchleunigſt in die Wege leiten zu wollen. 
In einem beſondexen Artikel, in welchem der „Kurper“ ebenfalls 
die Angelegenheit der Volksverſammlung beſpricht, meint das Blatt: 
Die Anſicht, daß eine ſolche Verſammlung den Stempel einer 
oppoſitionellen Kundgebung gegen die Regierung an ſich tragen 
müſſe, ſei eine unbegründete. Es ſei bisher noch Niemandem eine 
gefallen, den Gebrauch des Petitionsrechtes als oppoſitionelles 
Verhalten gegen die Regierung oder gar gegen die Krone ſelbſt zu 
bezeichnen. — In Bezug auf die Stellung, welche die Volksver⸗ 
ſammlung dem Papſt gegenüber zu nehmen haben würde, bemerkt 
der Kuryer: „Dem Volke, welches ſich dem Regimente eines neuen 
Oberhirten fügen und dieſen als ſeinen geiſtlichen Vater anerkennen 
ſoll, ſteht das Recht zu, an den h. Vater die gehorſame Bitte zu 
richten: „H. Vater, laß es nicht zu, daß uns wieder ein Oberhirte 
leite, welcher mit uns nicht Fleiſch von Fleiſch, nicht Blut von Blut 
iſt, ein Oberhirte, der unſere Bedürfniſſe und Schmerzen nicht ver⸗ 
ſteht, und zu dem wir unfähig ſind, dasjenige Vertrauen zu faſſen, 
welches den Hirten mit der Herde verbinden ſoll.“ — Es könne, ſo 
fügt der „Kuryer“ hinzu, in keinem Falle als ein Verſtoß gegen 
die kirchlichen Vorſchriſten erachtet werden, wenn eine ſolche Bitte 
am Throne des Statthalters Chriſti niedergelegt werden würde. 


—u. Einbruchsdiebſtahl. Einem an der Kl. Gerberſtraße 
wohnhaften Arbeiter iſt in der Nacht vom 27. zum 28. d. M. aus 
einem verſchloſſen geweſenen Stalle eine weiße Ziege mit ſchwar⸗ 
zen Streifen am Halſe geſtohlen worden. Der Dieb hatte in eine 
nur aus Lehmfachwerk beſtehende Wand mit leichter Mühe eine 
Oeffnung gebrochen, welche groß genug war, um die Ziege hindurch 
zu bringen. a 

u. Verhaftungen. Geſtern Nachmittag iſt ein Zigaxren⸗ 
macher von hier wegen eines Sittlichkeitsverbrechens in Haft ge⸗ 
nommen worden. — Ferner wurde geſtern Nachmittag ein Dienſt⸗ 
mädchen aus Poſen zur Haft gebracht, weil daſſelbe vor einigen 
Tagen ihrer Dienſtherrin, einer auf der Walliſchei wohnhaften 
Wittwe, aus einem Körbchen die Summe von 7,10 Mark entwen⸗ 
det hat. Geſtern Abend iſt endlich ein hieſiger Fleiſcher feſtgenom⸗ 
men worden, weil er ſich in einer, an der Walliſcheiſtraße belegenen 
Reſtauration des Hausfriedensbruchs ſchuldig gemacht hat. 

Aus dem Polizeibericht. Verloren: ein kleines Notiz⸗ 
buch auf dem Wege von der Louſſenſtraße nach dem Poſtamt I, 
ein ſchwarzſeidener Re enſchirm mit gelbem Griff auf dem Alten 
Markte, drei Zehnmarkſtücke auf dem Alten Markte und eine gol⸗ 
dene Uhrkette mit Berloques. — Zugelaufen: je eine Henne 


—— ee 


örderung des übrigen Unterrichts geeignet 
zu demſelben ſchon äußerlich 
per, pöpfifalifche pparate, auf- 


ß nur 3 ten Erzeugniſſe der Schülerwerkſtätten zur | M 


Alter Markt Nr. d Wai 11 und ei b 
Schützenſtraße Nr. 32. S 


Vom Wochenmarkt. 


8. er 29. Auguft. 
Roggen 7,25—7,50 M. Weizen 8-9 M. Gerſte 6,25—6,50 
M. Hafer 6,50 M. Erbſen 6,75 M. Das Schock Stroh 18 M., 
einzelne Bunde 30—40 Pf. Der Mir Heu 1,50 bis 2 M. Der 
tr. Kleehen (rothes) 2,40 —2,70 M. Auf dem Neuen Markt 
tanden 52 Wagen mit Birnen. Die Tonne Birnen 


M. . die 


Kartoffelzufuhr. Der Ztr. 1,70—1, k. Geflügel genügend. 
1 Gans 2,50—4 M. 1 Paar Hühner 1,30—3 1 Paar Enten 
2—3,75 M. Eier, die Mandel 65 Pf. Butter, das Pfd. 0,90—1,10 


M. 
Kopf 


gewicht. Kälber en 
20 Stück, meiſtens Mil 
vieh 27—30 M. pro Ztr. Der 

Störfleiſch 50 Pf. 

Pf. Barwin 60—65 Pf. Karauſchen 55—60 Pf. 


Marktberichte. 


* Berlin, 29. Auguſt. [Städtiſcher Zentralvieh hof. 
(Amtlicher Bericht.) Zum Verkauf ſtanden: 212 Rinder, 
wovon 180 verkauft wurden. Die Montagspreiſe wurden 
leicht erreicht. An Schweinen wurden aufgetrieben 1057. 
Das Geſchäft war belebt; es wurden beſſere Preiſe erzielt 
und der Beſtand frühzeitig ausverkauft. Die Preiſe notirten 
für Prima 63 M. Zweite Qualität 54—62 M. An Kälber 
wurden aufgetrieben; 943. Das Geſchäft war entwas beſſer, 
obwohl ſchwere Waare nicht leicht abjegbar war. Preiſe 
I. 59—62 Pf, II. 56—58 Pf. III. 50—55 Pf. Hammel: 
590. Ohne jeden Umſatz. 


Zuckerbericht der Magdeburger Börſe. 


Preiſe für greifbare Waare. 
A. Mit Verbrauchsſteuer. 


27. Auguſt. 28. Auguſt 
ein de 29,50 —30,00 M. „5030,00 
ein Brodraffinade = 
Gem. Raffinade 28.50-28.75 M. 28,50 —28,75 M. 
Gem. Melis I. 27,50 27,75 M. 27,50 —27,75 M. 
Kryſtallzucker I. — — 
Kryſtallzucker II. — — 


Me aſſe Ia. 

Melaſſe IIa. — — 

Tendenz am 28. Auguſt, Vormittags 11 Uhr: Wenig Geſchäft 
wegen mangelnder Vorräthe in erſter Hand. 

B. Ohne Verbrauchsſteuer. 

27. Auguſt. | 


28. Auguft. 
Granulirter Zucker — 
Kornzuck. Rend. 92 Proz. 
dto. Rend. 88 Proz. — — 
PER Rend. 75 Proz. 14,00-15,40 MW. 14.00 —15,40 M. 
endenz am 28. Auguſt, Vormittags 11 Uhr: Feſt. 


** Leipzig, 28. Auguſt. [Wollbericht.] Kammzug⸗Termin⸗ 
handel. La Plata. Grundmuſter B. per September 4,75 M., 
per Oktober 4,77% M., per November 4,75 Mk., per Dezember 
4.75 M., per Januar 4,65 M., per Februar 4,60 Mark, per 
März 4,57½ Mark, per April 4,57% Mark, per Mai 4.57½ Mark. 
Umſat 85 000 Kilogramm. Geſchäftslos. 


Waſſerſtand der Warthe. 
Poſen, am 28. Auguſt Mittags 0,42 Meter. 
a = 29. „Morgens 046 « 

. 29. + Mittags 0,42 = 


Lichtſtärke der Gasbelenchting in Poſen. 
Am 28. August Abends: 15,9 Normalkerzen. 


Telegraphiſche Nachrichten. 


Kiew, 29. Auguſt. Im Mühlen- und Holzhofviertel 
am Dniepr wurden in vergangener Nacht durch Feuer zwei 
Dampfſägemühlen und eine Dampfkornmühle mit Vorräthen 
zerſtört. Der Schaden wird auf 200000 Rubel geſchätzt. 

Waſhington, 29. Auguſt. Der Senat nahm das 
Amendement zur Tarifvorlage an, welches den Zoll für ge— 
reinigten Reis auf 2 Cents, für ungereinigten auf 1',, für 
Reis in Hülſen auf / für Reismehl und Brockenreis auf 
Cent pro Pfund feſtſetzt. 


Petersburg, 29. Auguſt. Zufolge einem Tagesbefehl 
des Marine-Oberkommandos können die Mannſchaften der 
Kriegsflotte, deren aktiver Dienſt am 1. Januar 1891 abläuft, 
bereits am 1. September d. J. entlaſſen und den übrigen 
Mannſchaften Urlaube bis zum 1. März 1891 bewilligt 
werden. 

Der Botſchafter Nelidow iſt nach Konſtantinopel 
zurückgereiſt und der Geſandte Hitrowo hier eingetroffen. 

Geſtern Abend überſchwemmten die Newa und ihre Kanäle 
die niedriger gelegenen Stadttheile und einen Theil der Um⸗ 
gegend. Die Hochfluth dauerte vier Stunden und richtete in 
Kellern viel Schaden an. Der Verkehr mit den außerhalb 
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gelegenen Orten war für einige Zeit unterbrochen. 
Uhr Nachts ſank das Waſſer wieder. 
Petersburg, 29. Auguſt. Das Städtchen Kropoisk 
im Gouvernement Mohilew iſt vollſtändig abgebrannt. 


Um zweĩ 


Börje zu Poſen. 
Poſen, 29. Auguſt. (Amtlicher Börſenbericht.) 
kündigt —,— L. Regulirungspreis (50er) 59,20, 
Faß) (50er) 5920, (70er) 39.20, Augußß 
(50er) —,—, (70er) 39,20, September (50er) —.—, (70er) —,—. 
Poſen, 29. Auguſt. [Privat⸗Bericht.] Wetter: kühl. 
Spiritus feſt. Loko ohne Faß (50er) 59,20, (70er) 39,20, 
Auguſt (50er) —.—, (70er) 89,20, September (50er) —.— (70er) 33,20. 
— —-— — — ääʒ ——)4dſ 


Amtlicher Marktbericht 
der Marktkommiſſion in der Stadt Poſen 
vom 29. Auguſt 1890. 
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Gegenſtand. 
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Marktbericht der Kaufmänntjchen Vereinigung. 


oſen, den 29. Auguſt. 
feine mittl. W. ord. W. 

ro 100 Kilogramm. 
Weizen 19 M. — Pf. 18 M. 50 Pf. 17 M. 90 Pf. 
Roggen 15, * = 15 10 IE 
Gerſte 185 - 138 50 .:. ei 
i er tere 
Kartoffenn 4% 3 sehr un — = 

Die Narklkommiſkor. 


Börfen- Telegremme. 
Berlin, 29. Auguſt. (Zelegr. Agentur B. Heimann, Polen. 


not, v. 27. 
Weizen feſter Spiritus ermattend 3 
70er loko o. Faß 40 20 40 10 
70er Aug.⸗Septbr. 39 50 39 56 
70er Sptbr.⸗Oktbr. 38 80 38 80 
70er Oktbr. Novbr. 37 36 70 
50er loko o. Fa — 


195 — 

„ Septbr.⸗Oktbr. 187 10 18 50 

Roggen ruhig 

pr. Auguſt 172 751172 50 
eptbr.⸗Oktbr. 165 25 164 75 

pr. Auguſt 61 30 61 — 


S 
Rüböl feiter 
Hafer 
„Septbr.⸗Oktbr. 59 80 59 60 pr. Auguſt 137 
Kündigung in Roggen 850 Wſpl. 
Kündigung in Spiritus (70er) 50,000 Lit., (50er) —.000 Etter 
Not. v. 27. 


Berlin, 29. Auguſt. 8 ee 


| Knauf 173 15 50 
Noggen per Auguſt 72 50 
rn Sptbr.-Oftbr. . 165 50 165 25 
(Nach amtlichen Notirungen.) wot.v.27. 
70er lo ko. 40 204 
70er Aug.⸗Septhr. 
70er Septbr.⸗Oktbr. 
70er Oltbr.⸗Novbr. 
70er Novbr.⸗Dezbr. 
50er loff,oo - 


Spiritus. 
do. 


Not. . 27. N. v. 27, 
Konſolidirte 43 Anl. 106 501106 60 Poln. 59 Pfandbr. 
* „ 99 90 99 90 Boln. Liqutd.⸗Pfdbr 68 50 — 
Poſ. 4 Pfandbrf. 101 80 101 90 Ungar. 4 Goldrente 91 75 91 805 
Mor. 358 Pfandbr. 98 10) 98 —] Ungar. 50 Papierr. 89 90 89 7 
Kor Nentenbriefe 103 201103 10 1 Oeſtr. Kred.⸗Akt. 3174 75175 
5 Banknoten 181 701181 05] Oeſt. fr. Staatsb. 3 109 50109 25, 
Oeſtr. Silberrente 81 25 81 30 Lombarden 69 75 69 
Ruſſ. Banknoten 246 2 247 25 ae 
wa 


50 


— 22 
172 


ult 


Sanfte, 45 60) 45 50 


timo: | 
Dux⸗Bodenb. Etſb A235 — 284 50 
Elbethalbahn „ „107 501107 2 
Galtzler „ „3 29 98 4 
Schweizer Ctr., „165 901167 80 
Berl. Handelsgeſell. 172 501173 50 
Deutſche B. 168 25 168 
Dlstontoftommand.227 60228 2 
Königs⸗u. Qaurab. 161 251162 
Bochumer Gußſtahl171 301173 
Ruſſ. B. f. ausw. H. 81 — 82 


102 90 
10 


Oſtpr. Südb. E. S. 4102 75 
MainzLudwighfdtot22 801122 
Maxienb Mlawdto 68 25/6 
Italieniſche Rente 95 40 
Ruſſaßkonfanl1880 97 90 
bto. zw. Orient, Anl. — —| 
deo. Präm.⸗Anl1866167 10 
Rum. 68 Anl. 1880 102 25 
Türk. 10 konſ. Anl. 18 90 
Pos. Spritfabr. B. A — — 
S 2 7 0 
Schwarzlo > 
Dorim Sl. Ur L. A. 102 — 1 | 

Nachbörſe: Staatsbahn 109 75, Kredit 174 60, Distonto⸗ 
Kom mandit 227 50. 


Stettin, 29. Auguſt. (Telegr. Agentur B. Heimann, Poſen.) 
Mot. » 27 no 


t. v, 27. 


— 


Weizen unverändert Spiritus geſchöftslos | ö 
Auguſt 196 — 196 — per loko 50 M. Abg. 58 60 58 505 
September⸗Oktbr. 185 — 185 WI „ „ „ „ 38 80 28 60 
Roggen feſt | „Aug.-Sentbr. » 837 50 37 30 
uguſt 165 —1161 — , Sept⸗Oktbr.⸗ 37 — 37 — 
September⸗Ottbr. 160 — 159 50 | Beteoteum*) Easy: 
Rüböl ruhig do. per loko 11 60 11 60 
uguſt 60 50 60 50 er 
September⸗Oktbr. 59 50 59 501 do. per loko 


*) Petroleum loco verſteuert Uſance 14 pCt. 
Die während des Druckes dieſes Blattes eintreffenden Depeſchem 
werden im Morgenblatte wiederholt. 


Druck und Verlag der Hofbuchdruderei von W. Decker & Comp. (A. Nöſtel) in Poſen⸗ 


